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militärischen Exeention zu erfahren. Die Gutgesinnten, die zwar hier nicht stark
vertreten sind, aber sich um so lauter in den Kaffeehäusern nnd an andern öffent¬
lichen Orten hören lassen, als sie wissen, daß Widerspruch unmöglich, finden die
Sache ganz natürlich: es sind ausgediente Soldaten, die in ihre Heimath ent¬
lassen werden; allein leider bestehen die zwei Compagnien größtentheils aus
kräftigen juugen Burscheu, und man hat viele assentirtc HvnvedS unter thuen er¬
kannt. Hierzu kommt noch die Frage, wozn bei ausgedienten Soldaten die
starke Escorte und die strenge Bewachung n. s. w. Die Radiealeu stehen also
hier aus logischer Basis nud — doch der nächste Krieg wird unter Andern auch
diese Frage beantworten. ^

K leine M a cl, r i ch t e n.
Fra u lre ich.

Die Kizvuo clos clvux monclvs, ivelcher man unter allen europäischen Zeit¬
schriften der Art wohl einstimmig den ersten Preis zuerkennen wird, gewinnt durch ihren
concentrirten Kamps gegen die Desorganisation der Gesellschaft, des Staatswcsenö, der
Sitten und der Kunst, einen immer festeren Charakter. Wir werden ihr in unsern Heften
eine dauernde Aufmerksamkeit schenken.'—Das 1. u. 2. Aprilhcft enthält u.A. drei werthvolle
Monographien: die ueuestc Geschichte Peru's von Botmiliau, ehemaligem Konsul;
den Ursprung der Quäker von Milsand, und den ?>. Theil der Geschichte des christ¬
lichen Epos von St. Mare Girard in. Der Letzte behandelt zwei lateinische Ge¬
dichte aus dem 16. Jahrhundert: 1)0 pA'ln vii'Finis von Sannazar und die Christiade
von V ida. Das erste gibt ein vortreffliches Bild von der Art, wie damals nicht bloß
die heidnische Sinnlichkeit, sondern sämmtliche Gestalten der heidnischen Mythologie in
die intimsten Mysterien der christlichen Lehre eingcschwärzt wnrdcn. Neptun mit seinen
nacktarmigcn Nvmphen und Delphinen schwimmt im Jordan herum, den ncugcbornen
Gott zu begrüßen, die Grazien deö Olymp tauchen mit ihrem schalkhaften Lockcnkopf
unter den blassen Scraphgesichtcrn der überschwenglichenReligion hervor. Ich kann mich nicht
enthalten, die Verse anzuführen, in welchen Sannazar den bedenklichenMoment der Em¬
pfängnis! schildert:

— Kopviüo »nvü mieuiLSv peniüö8
I.uov viävt: nilvr <!ovc> clmuuin vnmplvrnt; ibi ilw
^rclvntum Iisuä piNivus rmtioruin, iAniscjuu vorusei,
I^xlimuil M!>N8. ^l vvnlvr — inirudilo clivlu!
Knn iAnvta vano — «inc? vi, «mv lübiz pucloris
^rv»no iuluinuit vvrdo. Vigor aolus all
Irriuliiins, viglir »>nmp«lon8, vizor oiuin» eomplons,
DvLevnäil: DvuL illv, vvus! lotosiiug pvr »rlus
O->t lzvsv mi8v0l.,iuo utoio. Ouo titeln rspontv
Visocr» eontromnorö; silul, nnlur-,, p-rvvt^uv
/Vllnnitllv «inliliL, l)onk»«allu<; lurdinv rorum
Insolilo, oooullas ooiurlur cjUiivrvro oausas.

/.l)^
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(Von einem plötzlichen Lichtglanz strahlt der Hcerd, der Schein erhellt das Haus, sie
zittert nnter der Glnth dieser Strahlen, nnd da schwellt ihr Leib — o Wunder! —
ohne Gewalt, ohne Versetzung der Scham, von dem gcheiinnisivvllcn Worte an. Von
Oben herab strahlt die allmächtige, allgegenwärtige Lebenskrast hinunter: es ist Gott!
er gibt sich durch alle Glieder, er mischt sich mit ihrem Leib. Von ihm berührt,
schaudern die Eingeweide; und verwirrt über das umgewandelte Gesetz, verstummt die
Natur u. s. w.) — Das Gedicht von Vida ist gezierter, neumodischer Latinismus;
die Heiligen heißen ihm snpori immorlulos, der Geist ^.uru n. s. w., die Reminis¬
cenzen aus Virgil ersticken den Gegenstand vollständig.

Ein Aussatz von Michel Chevalier über die socialen Fragen ist schwach, zeigt
aber, wie energischder Haß, den alles, was der Bildnng angehört, gegen die einbrechende
Barbarei des Soeialismus eiugcsogen hat. — Verständiger ist der gewöhnliche Wochen¬
bericht, der sich vorzüglich aus die letzte Wahlschlacht bezieht. „Unter allen revolutionären Dc-
ercten der provisorischen Regicrnng ist die Einführung des allgemeinen Wahlrechts mit
Stimmlisten und dircetcr Wahl das revolutionärste. ES erklärt die Revolution in Per¬
manenz. Freilich wendet es sich auch oft genug gegen seine Urheber. Wenn sich die
Demagogie der Gewalt bemächtigt nnd das Elend des Landes augenblicklich nach sich
zieht, so wird das Land, sobald ihm dazn Gelegenheit gegeben ist, seine Stimme gegen
die Demagogie abgeben nnd ihr die Macht nehmen. Ebenso wird aber auch bei einer
verständigen Regierung, sobald sie die bösen Leidenschaften, die gegen die Gesellschaft
ankämpfen, im Zaum zu halten versucht, da jede Regierung auch eine polizeiliche Fnnc-
tion hat, das allgemeine Wahlrecht sich gegen die Negierung wenden. Diese Unfähig¬
keit, an irgend einem Punkt festzuhalten, ist eiuc Krankheit, an der früher oder später
die Gesellschaft sterben mnsi. Anstatt ihre Thätigkeit aus die Arbeit zu richten, die In¬
dustrie, den Handel, die Vermehrung des NationalwvhlstandeS, richtct sie ihre Thätig¬
keit unaufhörlich aus die Veränderung ihrer Institutionen. ES ist eine Maschine, die
ihre Kraft darin vergeudet, sich selber iu Bewegung zu setzen, anstatt die Industrie und
den Handel. — DaS allgemeine Stimmrccht ist nichts anderes als die Action der
Menge. Uebcrall uud zu allen Zeiten ist diese blind. — Sie wird nnr dann im
Stande sein, sich zu regieren, wenn sie fähig ist, sich selber zu beherrschen, nnd sie ist
nur dcmn sähig, wenn sie eingeflochten ist in die Bande einer Gesellschaft, die alte
Sitten hat nnd alte Traditionen, nnd wo der gesnnde Menschenverstand jedes Einzel¬
neu, seine Mäßigung, seine verständigen nnd geregelten Gewohnheiten in ihrer Harmonie
die Weisheit des Volkes ansmachen. Die demokratischen Institutionen müssen durch die
Sitten geschult werden; in nusern großen Städten werden sie vielmehr durch die Sitten
eorrnmpirt." — Der Versasser kommt zn dem Schluß, daß die Nepressiv-Gcsetzc gegeu die
ClnbS, die Presse u. f. w. keine Frucht tragen, so lange das Uebel nicht an seiner
Wnrzcl, dem allgemeinen Stimmrecht, angegriffen ist. Ans die Gefahr hin, daß man
es gegen einen socialistischen Ausstand erkämpfen müsse.

Dasselbe Heft enthäll zwei ausführliche Ncecusioneu über Ponsard's Charlotte
Corday, die wir in einer der letzten Nummern besprochen haben: die eine von Gustave
Planche, dem solidesten Kritiker unter den Franzosen, dessen Nüchternheit einen wahr¬
hast wohlthuenden Eindruck macht, wenn man von dem belletristischen Jargon der herr¬
schenden Fcuillctou-Rceeusentcn übersättigt ist. Er zeigt, daß die Schwierigkeit des Stoffes,
dem bei dem vollständig bekannten Hergang der Sache alle Spannnng fehlt, nur dadurch hätte
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überwunden werden können, daß der Nceent auf die psychologische Entwickelung der Heldin
gelegt wäre. Ihr Entschluß mußte eine innere Ueberwindung tosten. Statt dessen gibt der
Dichter uns eine Reihe von Episoden, die nicht einmal die Größe der Situation ver¬
sinnlichen. — Den zweiten Fehler findet Planche — mit Recht — in der sogenannten
Unparteilichkeit des Dichters. Im Drama muß mau wisscn, wo Recht nnd wo Unrecht
'ust, mag man das Unrecht auch noch so geschickt zu einer relativen Berechtigung erheben. —
Den dritten in der mangelnden Einheit des Stils. Znerst haben wir reine Prosa, dann
romantisch-lyrisch-elegische Verse, endlich in der letzten Seene iPlanche zieht die Scene
der Triumvirn allen übrigen dieses Stücks wie der früheren desselben Antors, Lnerüec
und Agnes dc Meranie, vor) ist der vollständige Corneille'sche Stil. — Uebrigens er¬
fahre ich, daß bei der ersten Pariser Aufführung aus die Ermordung noch eine Schlußscene
folgt, in welcher Danton die Heldin zu retten sucht, und wo beide an einander eine
Art poetische Gerechtigkeit ansüben. Diese Seene bildet eigentlich einen ganzen Act
und schließt mit der Abführung Eharlvtteus. Sie hat von Danton erfahren, daß ihre
That in das Gegentheil dessen umgeschlagen ist, was sie beabsichtigte: während Marat
im gewöhnlichen Lauf der Dinge in allgemeine Verachtung verfallen wäre, wird er nuu
vom Volke als Gott verehrt, sein Leichnam feierlich inS Panthcou getragen. So habe
ich denn, rnft Charlotte schmerzlich, nunütz Meuschenblut vergossen! — Anch Danton
fühlt sein Unrecht. Charlotte sagt zu ihm:

l>!»us sul)i88(ms tmis ckoux in jusliev prolonäo.
Vous rvvulox, 8<ii«> ä'uu l-mlil' i^ruziilii',
vovaick i'i>Iiu»o »uvizrl, ^ui v-r toul, euKloulir,
15t oiovex kju'un ivinoiels ilnil, vnus iviilliö l'vslinio
Dö oczux ciul! vous »vex pn»88<!8 «Ums ovt lldiino;
Nais vn« unili>l.0Ui's s'clVinioont sur vos p!>8 n. s. >v.
L'vst v»lr» vluckimiznl ilv v»!r voln; inipuissimoo
(!»i>lrv un (I6>)nr(I«!»>c)nl. cjul ^>il obvx v«>us »üi88l>nvv.

Aber Danton erhebt sich zum Schluß wieder:
^IIVM'S UNO tiitk czui tamkk!

b'llv i>ujnur«1I>ui! Domüiu los türniulius! ?»is mni!
I'uis los -lulros! — lollo 08> l'inöviludlv Ini.
t'.'v8t lvrril)!«; ol v'vst iiranä. Lolclut clo son i«tv«!,
(müvun mom'l pour 8» k»i, pi>r smi s-uiA köonnclöo.
Niii-j I'ovuvi'v »st i,nmm'I,v>Iv, vl Iv» Iinminvs «»uvvsux,
IVIuutli88iU!l los »vl.vul'8, Ix'jilirnnt lös l.rnv»ux.

Dieser Aet ist in den spätern Aufführungen, gegen allen Sinn und Verstand,
gestrichen. —

Die zweite Nceension ist von P o ntm artin. Sie ist noch bitterer, und
beschwört die Dichter, das Publikum endlich mit dem revolutionären Jargon zu ver¬
schonen; man habe deren hinlänglich auf der Straße, die Kunst müsse der Seele eine
andere Nahrung bieten. Wenn die Vühnc nns Verbrechen zeigen will, so müssen es
solche sein, die Jedermann als Verbrechen erkennt-, über revolutionäre Thaten hat aber
in einer revolutionären Zeit Jcdcr eine verschiedene Ansicht, nnd es wird durch eine
solche Darstellung weder ein sittlicher, noch überhaupt befriedigender Eindruck hervorge¬
bracht. „Ein ausgezeichneter Schriftsteller, Hr. v. MolöneS, hat sehr geistreich bc-
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merkt, daß die Geschichte einer Revolution schreiben, nichts anderes heißt, als sie aner¬
kennen, daran glaube», sich darin gefallen, ohne sein Wissen sich in ihre nnerbittlichc
Logik verstricken. In diesen großen Verbrechen gegen die öffentliche Nuhc und die herge¬
brachten Gesetze und Einrichtungen liegt eine Art fieberhafter Ansteckung, die uns er¬
greift und uns in die Extreme stürzt, sobald wir nur nuserc Hand oder unsern Blick
daranf richten. Der Dichter geht an sein Werk — wie Lamartine an seine Ge¬
schichte — mit girondistischcn Sympathien; aber bei dem revolutionären Crescendo,
dessen Mitschuldiger man wird, indem man es darstellt, verliebt er sich zuletzt in die mehr
aeeentnirte Figur Danton'S; ja, sollen wir es sagen? in der Hauptscenc des Dramas
verblaßt auch Danton, und Marat erscheint als der einzige Logiker der Revolution:
die Logik eines Cannibalen und einer wilden Bestie, aber deren wilde Energie über die
volltönenden Phraseu der Auderu donünirt." — „Es gibt eine höhere Unparteilichkeit:
die alle politischen Fragen bei Seite setzt und die Handlungen den ewigen Gesetzen
unterwirft, welche die Menschheit regieren, und die als Grundlage ihrer Urtheile die
Frage erkennt, ob die Leidenschaft das Gewissen erstickt, oder ob das Gewissen über
die Leidenschaft trinmphirt. Ob diese mit dem Purpur oder mit Lnmven bekleidet ist, sie ist
stets dieselbe. Es ist immer das Ich, die Persönlichkeit, die vom Stolz der Macht-
süllc berauscht, sich über die allgemeinen Regeln des Gewissens setzt. Und darum sind
Revolutionen so gefährlich, darum verdienen ihre Helden so selten eine unbedingte
Bewunderung. Sie begünstigen und erweitern jene Herrschaft des Ich, die so theuer
ist, der Eitelkeit, dem innern Trotz, allen geheimen Schwächen einer Seele ohne Glauben,
eines Denkens ohne Princip; sie brechen jenes Pscilbündel der Glaubenssätze und der
Pflichten, auf welches die Menschheit sich stützt. Der freien Willkühr der emancipirten
Selbstsucht überlassen, drangt Jeder mit seinem Instinct sich hervor, uud der Mensch,
der mit dem Bösen, das er thut oder zuläßt, ein wenig Edelmnth, Begcisternng uud
Vravour verbindet, erhält durch den Vergleich, durch Gefälligkeit oder durch Furcht,
uuverdicutc Huldigungen."---„Die ängstliche Stimmung, welche der Aufführung
der Charlotte folgte, soll den modernen Dichtern znr Lehre dienen. Es ist gut, daß,
abgesehen von aller politischen Meinungsverschiedenheit, ein stillschweigendes, unerbittliches
Mißtrauen sich au jene Zeit hefte, in welcher die Vergangenheit eine große uud
schmerzlicheWarnung anöspricht: zn Ehren jenes unveränderlichen Gesetzes, welches will,
daß in Republiken wie in Monarchien, das Gnte nie für das Böse genommen
werden könne, das Böse nie für das Gute." —

Ich habe diese Bemerknng ausführlich mitgetheilt, nicht um ihr unbedingt beizu¬
pflichten. In revolutionären Zeiten, wo die Prineipicn der bisher herrschenden Sitt¬
lichkeit in Frage gestellt werden, wäre cS von dem Geschichtschreiber wie von dem
Dichter thöricht, die HandlnngSweise des Einzelnen dem Maßstab des KatechismnS zu
unterwerfen. In revolutionären Zeiten tan» der Einzelne nicht nach dem Katechismus,
nach dem äußerlichen Recht seine HandlnngSweise einrichten, weil über die complicirten
Fragen solcher Zeiten ein Elemcntarbuch keine Auskunft gibt. WaS hier nach der einen
Seite hin Pflicbt ist, ist Unrecht nach der andern. Freilich ist damit das innere Recht,
das Gewissen im höhern Sinn, nicht aufgehoben, und jener moralische Rigorismus, sv
einseitig er bei seinem ersten Auftreten nothwendig erscheinen muß, ist ein sehr erfreuli¬
ches Zeichen für das wiedcraufwachcude sittliche Gefühl, das in dem elenden Siechthnm
der Nestaurationspcriode, nicht blos in Frankreich, sondern auch in Dentschland, voll-
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ständig verloren gegangen schien. Es ist nothwendig nnd zweckmäßig, daß die Re¬
action der Moral zuerst terroristisch verfährt.

Noch eine andere treffende Bemerkung über das Stück muß ich mittheilen. „Der
Heroismus nimmt in entarteten Zeiten eine zweideutige Stellung ein: anstatt die höchste
Erfüllung der Pflicht zu fordern, isolirt er sich; er verfehlt das Nothwendige, indem
er nach dem Nebcrflüssigcn trachtet. Daö mußte die ethische Grundlage dieser Ent¬
wickelung sein. Vielleicht hätte es aber auch genügt, uns Charlotte einfacher, natür¬
licher, jünger zu zeigen, bis zu dem Augenblick, wo ein schrecklicher Blitz sie erleuchtet,
eine übermenschliche Macht sie vorwärts treibt, das Messer in der Hand, in Marat's
Höhle. Der Dichter, nach sciuem System des beständigen VcrmittelnS, hat aber nicht
gewagt, cincn entschiedenen Entschluß zu fassen: er hat in scincr Comvosition dieses
Charakters verschiedene Elemente aufgenommen, die dem Ganzen schaden. Charlotte
nimmt Theil an den Feldarbeiten, sie besorgt die Geschäfte dcS Hanfes n. f. w,; zu
gleicher Zeit aber liest sie Rousseau, citirt die römische Geschichte, ergeht sich in poli¬
tischen Declamationcn, und als der Augenblick kommt, der sie zur Heldin umformt, ist
dieser Uebergcmg — in einer Sündfluth schöner Verse versteckt — weder hinlänglich
vorbereitet, um darin die logische Entwickelung deS Charakters wiederzuerkennen, noch
plötzlich genng, um diese gchcimnißvolle Inspiration zu empfinden, die gewissen Hand¬
lungen das Gepräge einer göttlichen Sendung aufdrückt." —

St. Nvn«? Taillandicr gibt in der livvu» äc clvux moncl«:s (avril 13) eine
ziemlich ausführliche Uebersicht der deutschen Literatur seit der Februarrevolution. Die
Auswahl ist so reichhaltig, daß wir gestehen müssen, in einzelnen Punkten weniger be¬
lesen zu sein, als der französische Kritiker. So berichtet er über ein Werk von Hein¬
rich Merz: „Armnth und Christenthum," welches in Deutschland großes Nussehn ge¬
inacht haben soll, weil es dem herrschenden Atheismus mit großer Kühnheit entgegen¬
tritt. — Der Spiegel, den uus dieser Aufsatz vorhält, ist nicht schmeichelhaft. Wir
haben in der That seit der großen Erhebung des Jahres -48 in der Literatur nicht viel
Gcschcntes zu Tage gefördert. Taillandier ist geneigt, die Revolution geradezu als eine
Störung in dem gesunden Laus unserer literarischen Entwickelung anzusehn. Wir sind
nicht dieser Ansicht. Die dnrch den März unterbrvchcnc Literatur war eine in ihrem
Wesen und ihrer Erscheinung ungesunde, und wenn für den Augenblick dasjenige, was
an ihre Stelle tritt, den Anschein nach größerer Verwilderung nnd Unklarheit an sich
trägt, so ist das eben nur der Anschcin. Wir habcn in jenen Jahren den Stoff ge¬
wonnen, von welchem ans allein eine Erweiterung der Form gedacht werden kann. Um
Menschen darzustellen, müssen wir sie crst gesehen haben; um Principien zu entwickeln,
müssen wir sie in ihrer Anwendung verfolgt haben. Beides ist jetzt geschehn. Eine große
Anzahl von Persönlichkeiten sind in daö öffentliche Bewußtsei» eingetreten, und wenn sie
auch kciueswegs den hochgespannten JdcaliSmnS unserer allzujugcndlichen Begeisterung
befriedigen, so ist das kein Unglück; wir müssen nnö vielmehr daran gewöhnen, im
Bedingten das Gute und Wahre zu erkennen. Ebenso ist es mit den Prineivicn: die
vielfachen Täuschungen, die wir erlebt, werden uns warnen, ins Blaue hineinzu-
tränmcn, eingebildete Bahnen zu zichn mit vollständiger Nichtachtung dcS Gcsctzes deS
Widerstandes. — Abgesehen von den einzelnen Irrthümern, die einem Ausländer wohl
nachzusehen sind (daß er z. B. den Marbnrger Jordan zu einem Berliner Professor
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macht, Hapm zu einem Depntirten des alten Landtags, dass er in Vanernfeld's „Kroß¬
jährig" eine Reaction des gcsnnden Menschenverstandes gegen die AnSschiveifungen der
östreichischenRevolution sieht, obgleich „Großjährig" lange vor der Revolution geschrie¬
ben war u. s. w.), verfällt Taillandier in einen Grundirrthum, den wir Deutsche nicht ge¬
nug rügen können. Er hat sich über die deutsche Literatur immer nur von Iungdent-
schcn und Iuughegelianeru berichten "lassen; er haßt beide nach Herzenslust, aber er
sieht in ihnen die vollständigen Repräsentanten der deutschen Literatur. Dazu kommt
noch das französische Wesen, sich eine geistige Richtung nicht anders vorstellen zu kön¬
nen, als in der Forin einer Partei, einer Clique, einer Coteric. So kommt es denn,
daß cr sich unter den Hegelianern eine Art geheimer, organisirter Gesellschaft vorstellt,
zum Umsturz des Staats, der Religion, der Gesellschaft, der Sittlichkeit, daß er von
ihren Chefs spricht, und sich wundert, warum diese in den letzten Iahren nicht offener
hervorgetreten sind. „Warum schweigt Feuerbach, der Chef der Atheisten! Bereut er
vielleicht seine frühern Sünden?" — Nicht doch! er ist zum Redner nicht geinacht, weil
er stottert und in Gesellschaft blöde ist, und er weiß sehr wvhl, daß ihm znr Erörte¬
rung derjenigen Frage», aus die es jetzt vorzugsweise ankommt, die nöthigen Vorkennt-
nissc abgehn. — Die seltsamste Vorstellung hat er von Stirncr. Er sieht in ihm den
Vollender der deutschen Philosophie, obgleich in ganz Deutschland es keinen Einzigen
gibt, der in dem wunderlichen Buch: „der Einzige und sein Eigenthum," etwas anderes
gesehn hätte, als einen amnsanten Cinfall, mit viel liebenswürdiger Frivolität hinge¬
worfen, und mit etwas grauer Pedanterie zersetzt. Stirner ist verschollen, weil er nach
jenem Einsall sich nur noch wiederholen konnte. — Auch Strauß wird scinem Kritiker
für das Lob, das cr ihm spendet, keineswegs dankbar sein. Taillandier findet in
seinen neuesten Schriften das bußfertige Bekenntniß einer besseren Natur, die nur
durch den Rausch der hegelianischen Sophistik in die Irre geführt war, und hofft,
der Tübinger Doctor werde auch noch die „letzte Lüge" bekennen, nnd den persönlichen
Gott uud die Unsterblichkeit der Seele, an denen seine freche Hand zu rütteln gewagt,
wieder herstellen, weil ohne diese doch keine Sittlichkeit denkbar sei. — Wir wagen
daran zu zweifeln. — Der ganze Aussatz sieht ans wie eine Krcuzpredigt gegen die
verruchten Hegelianer, gegen die alle Parteien sich vereinigen müssen, wenn die Gesell¬
schaft gerettet werden'sott. Wüßte Taillandier, wie gering der Antheil ist, den die
Schule an den letzten Bewegungen genommen hat, er würde ruhiger sein. — Auch von
Gricpenkerl's Nobespierre sind die ersten lobhudelnden Anzeigen nach Paris gekommen.
Taillandier tadelt ihn, ohne ihn zu kennen, weil Unparteilichkeit in solchen Dingen ein
Verbrechen sei; solche Bösewichter dürfe man nur auf die Bühne bringen, um sie anzu-
speien. — Am besten sind die Recensionen über Lanbe'S Paulskirche, Naumer's Briefe
aus Paris, Meißncr's revolutionäre Studien und Michelet's Lösung der gesellschaft¬
lichen Fragen.

In cinem Aufsatz über das Verhältniß der exeentiven Gewalt zu den Rcprascn-
tativ-Versammlungen, mit specieller Rücksicht ans die bonapartistische Politik, dentet die
Revue (April 15>), wenn auch noch versteckt, ein Factum an, auf das wir unsere ge¬
spannte Aufmerksamkeit richten müssen: daß nämlich die Abneigung der conservativen
Partei sich nicht bloß gegen den SoeialiSmnS, nicht bloß gegen die Republik, sondern
gegen daö Repräsentativsystem überhaupt sich richtet: daß sie entschlossen ist, sobald sie nur
erst jene Macht gefunden haben wird, der die Krone mit einer gewissen Garantie längerer
Dauer übertragen werden kann, zu ihren Gnnsten den Einfluß der Volksvertretung so viel als
irgend möglich zu beschränken. Das preußische Wort: Ein freies Volk, ein freier
König! <d. h. gesetzlich organisirtc Anarchie) möchte auch dann zur Anwendung kom¬
me». Der Aufsatz gewinnt um so mehr Bedeutung, da er von Herrn I. G. Baude
selbst unterzeichnet ist.

Verlag von F. L. Herbig. — Redacteure: Gustav Frcytag und Jnlian Schmidt.
Druck von C. E. Elbert.
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